
Seite 3-Ti- igliche Omaya Tribüne Mittwoch', den 7. April 1920

Grand Islandtürlich, rate meinem Manne, schleuCharaktereigentümlichkeit von ihm
geerbt haben.

schon seit langem, das; ich ihn über'
Haupt nicht verstünde!

Nach dieser letzteren Aeußerung
verlieb er den Schauplatz al unbe

stritten Sieger, wechselte ' im
Schlafzimmer leinen Anzug, lehnte

Der UMlslandene Mann

Eine Neine Geschichte don

C. v. Torna.

mokratie. Viele Tausende do An
rikaver habe ihr Lebe geopfert
siir diese Sorte Freiheit. Ander
Millionen sind noch Willen?, die
z tun, wen nötig." Kann man
sich einen größeren Unsinn vorstel-
len? Nach den Ansichten dieser
Scheinheiligen haben ' wir slfs
Krieg geführt, um unsere eigene
Freiheit zu beschneiden. AlleS selbst

ständige Handeln und Denken soll
also von einigen dieser Fanatiker
kontrolliert werden. Nächste TievS

tag ljeranS mit einem kräftige
Nein!"
Beruft Euch bei Einkäufen auf

diese Zeituna.

gewanderte Element haben eS einige
der fanatischen Pfaffen hier abge
sehen. Die sogenannte Ministerial
Union hat in letzter Woche regel
mäßige Erklärungen und Auffor
derungen im Täglichen Jndependent
erlassen. In gestriger Nummer
bringen diese Weltverbesserer fol.
genden Sotz, welcher für fich selbst

spricht: Da sind einige nnter nö,
welche, den amerikanische Sonntag
in einen europäischen verwandeln
wollen, von welchem wir entflohen
sind;, man benutzt das Machtwort
von persönlicher Freiheit. Nun
hört. ?s gibt kein solches Ding
als persönliche nreihrit unter Te

nigst Nöch vorm Abendessen das
Schuhzeug zu wechseln., ök hob
schnuppernd den Kopf:

Da riecht ,a das necht ja
beinahe wie Krautwickel !" mur
melt er zwischen Hoffen und Ban
gen. ,

ES gibt auch welche I' sage ich

und füge schüchtern abbittend hin
zu: Ich muß die Kiichentüre offen
gelassen haben, daß man eS tuer
vorn schon riecht

Er verzeiht mir auch daS. Er
streichelt mir gönnerhaft die Backm
und erkundigt sich in liebenLwürdi
gem Tone, ob ich nun glücklich mit
meinen Aepfeln zustande gekommen
sei. Meine bejahende Antwort macht
ihm sichtlich Freude.

Na, siehst du, Kind!" sagt er
liebevoll herablassend Da hast
du'S also schließlich doch zustande
gebracht. Ja, wenn du mich gleich
richtig verstanden hattest, meine ar
me Maus, war'S dir nicht so schwer

geworden!"

Späne.
In Gcschmacksfragen entscheidet

die Minorität. '
Wir können nichts BöseS tun,;

ohne wiederum Böses zu erleiden

Wir hassen nichts zu sehr, wie
unsere eigenen Fehler - bei andc
ren.

Die' Jugend denkt zuviel über
sich selbst nach und , das zu wenig,
was es tut.

Die menschliche Seele ist der

größte kosmische Versuch mit un
tauglichen Mitteln.

W i r dienen unS wohl selbst am
besten,, wenn wir anderen stetS zu
dienen bereit 'sini). .

Wie reich wären wir. wenn wir
uns an fremdem Glück wie an cige
nem freuen könnten!

Erfolg hängt nicht vom Glücke

ab, sondern von dem Entschluß, ihn
durch schwere Arbeit zu erringen.

I ch warte nicht, denn schnell eilt
das Leben dabin: ick eile hinaus
und wage es, ehe ich nicht mehr
bin.

HSfl chkeit ist eine Kunst,

andere Leute nicht merken zu las
sen, wie man wirklich von ihnen
denkt.

Wer Sonnenschein ins Leben sei

ner Mitmenschen bringt, kann ihn
auch nicht aus seiem, eigenen Da
sein hallen.

t

Der Philosoph soll derjmige
sein, der sagt, was alle wissen;
manchmal aber ist er der, der weiß,
was alle nur sagen.

Der Dichter zwingt unS zum
Sehen. Darum wird er mit Recht
von allen denen gehaßt, die die
Wahrheit fürchten.

W i r selbst können keinen Sonn-

enschein hervorbringen, aber wir
können das entfernen, was aus un
Leben dunklen Schatten wirft.

Unsere Prinzipien dauern ge
rade so lange bis sie mit unseren
Leidenschaften oder Eitelkeiten in
Konflikt kommen, und ziehen dann

jedesmal den Kürzeren.

Nie denke ich beim Glück ande

rer, auch mir könnte das geschehen.
Aber bei jedem Unglück, von dem
ich höre, erzittert mein Herz: auch

das kommt noch über mich!

Die Musik und die Liebe sind
die einzigen Leistungen der Mensch

heit, die man nicht im absoluten
Sinne als Versuche mit untaugli
chen Mitteln bezeichnen müßte.

D a S in fich inadäquate, verirrte,
rastlose Wesen ist der Mensch; als
BernunftöweZen hat er zu viel Na
tur, als Naturwesen zu viel Ver-

nunft - was soll da herauskam
men?

Wir glauben eigentlich erst dann
die Dinae u verstehen, wmn wir
fie auf dasjenige zurückgeführt ha
den, was wir nicht verstehen und
nickt verstehen können auf die
Kausalität, auf Axiome, auf Gott,
auf den Charakter.

'Die Möglichkeiten des Mmschen
sind unbegrenzt, aber auch waö dem

zu widersprechen scheint, seine Un
Möglichkeiten. Zwischen diesen bei

den, dem Unendlichen, waS er
kam und dem Unendlichen, WaS er
nicht kann, liegt seine Heimat.

Die tiefste Erschütterung ist daS

gefühlsmäßige Vcwußtwerden der
Schätze, die in uns wie in einem
verschlossenen Gefäß ruhen, zu de-

nen wir nicht den Schlüssel oder
die Kraft deS Erschließet haben,
und die wir so mit ins Grab neh
men.

Vielleicht daS fluchwürdige
Stinuztom des LebenS find die

Dinge Verhaltungsweisen. Freu
den. Glauben mit denen die

Menschen sich daS Leben ertraglich
macken. NicktS zeigt lo lehr die
Tiefe deS menschlichen Niveaus, als
wozu der Mensch greift, um daS

Leben aushalte, zu können.

Grand J?land. Ncbr.. 4. April,
staunt ist der Sturmschaden vom

28. März einigermaßen in Ord
nung gebracht so richtete der gest
rige heftige Schneesturm wieder be
deutenden Schaden an. Telephon
und Telegraphenleitungen wurden
stark beschädigt. Der Verkehr ge
ftcm war vollständig gehemmt.
Schneemassen zwei bis drei Fuß
hoch, hatten sich in den Straßen
aufgehäuft. '

Zum Son'.itagkschliiß der Man
dclbildcrhallen! Also auf das ein.

cesnarö wooö
an den Farmec

Präsidentschaft Kandidat önfiert
seine Ansichten über die Bediirf

nisse deö Landwirtes.

Werter Herr Woodworthl.

Ich gebe Ihnen gerne meine An
sichten über den Farmer und seine

Aufgaben, denn ich erkenne, daß der
Niedergang der Landwirtschaft eine
der größten Gefahren unserer Zivi
lisation ist.

Wir müssen Brot haben. Die
Landwirtschaft Amerika's befindet
sich im Niedergang. Zuviele wen
den sich den Städten, zu. Das
Nachlassen der landwirtschaftlichen
Produktion im Vergleich, zur Be
volkerung, die auf der Farm wohnt
und arbeitet und von der Frucht
barkeit unseres Bodens lebt, darf
nicht länger anhalten. ES ist eine

Eristenzfrage, daß wir weiterhin
eine sich sclbsterhaltende Nation
bleiben. Falls wir aufhören, unse.

r'n eigenen Bedarf zu erzeugen und
schließlich genötigt sind, Nahrungs-mitc- l

einzuführen, würden wir uns
sofort d?r Notwendigkeit einer
Aenderung unseres Heer und Flöt
tenProgranimS und einer stärkeren

Betcnung unserer Rüswngs.Polirik
gegmüberftben. ,

Die Farmer haben dadurch, daß
sie unter allen erdenkbaren Schwie
rigkeitcn die zur Gewinnung des

Krieges und zur .Unterstützung
unserer Alliierten notwendigen Nah.
rungSmittel erzeugten, glänzende
Dienste geleistet. Sie sandten ihre
Söhne in den Krieg und erhöhten
durch vermehrte, Anstrengungen,
trotz der ArbeiterKnapPheit, die

Nahrungsmittel Produktion des
Landes in gewaltiger Weise. Hat
tcn sie dies nicht getan, fo würde
es für uns unmöglich gewesen sein,
die Rolle, die wir im Kriege spiel,
ten, einzunehmen.. Die Farmer sind
der Ansicht, daß ihre' Dienste nicht

gebührend anerkannt wurden.
Die Farmer stellen ein volles

Drittel unserer Bevölkerung dar
und die Wohlfahrt des Landes ist
mit der ihrigen eng verknüpft. In
dessen sind die Vorteile unserer
modernen Zivilisation den abliegen
den LandDistriktm nicht in dem
Maße zuteil geworden, wie sie zu
beanspruchen ein Recht hatten.

Die Erziehung und der Unter
richt für Farmkinder sollte Wen
offen stehen, und es sollten beson
dere Anstrengungen gemacht werden.
um Kinder für das Farmleben zu
erziehen. Falls wir unser Erzieh.
ungs.System auf der Leistungshöhe
unserer Fortschritte halten wollen,
müssen wir sehen, daß den Farm
kindern die gleiche Gelegenheit be.

ruflicher Erziehung gewährt wird.
wie anderen Berufen im politischen
Leben und der Geschäftswelt. Wir
muffen darauf sehen, daß die Land.
schulen ebensogut geführt werden,
wie die Stadtschulen und daß reich,
lich Wege und andere Transport
Gelegenheiten vorhanden sind. Wir
wünschen, daß ihre Umgebung so

anziehend wie möglich ist.

Ich weiß, daß Sie mit mir der
Ansicht sind, daß jedem gesunden
und normalen Mann und jeder
Frau eine Gelegenheit gegeben wer
den soll, ihren Lebensunterhalt zu
verdienen und auch das zu erhalten,
waö sie verdienen, nämlich eine Ge

lcgcnheit für em anständiges, nütz.
liches und begehrenswertes Leben
daS ihnen ermöglicht zu heiraten,
eine Familie zu unterhalten und
den Kindern eine gute Gelegenheit
für ihre Zukunft zu geben.

Diese Dinge sind ebenso für den

Farmer wie für jeden anderen Bür-
ger zutreffend und die Erfüllung
dieser Dinge muß praktisch durch,

geführt werden.
Die Farmer haben ein Recht, von

jeder nationalen Administration ein

Landwirtschafts.DePartment zu er
warten, das in vollem Maße und
in verstandiger Weise mit ihnen zu
sammenarbeitet und auch mit den

großen Farmer Verbänden von ganz
Amerika. Sie verdienen es, daß
ihnen die Ergebnisse eines gründ.
lichm und intelligenten Studiums
der Kosten der FarmErzeugnisse m
Jnlande und im Auslande mitge
teilt werden, und auch daß ihnen
die Tatsachen unzensiert unterbreitet
werden.

Ich vertrete direkte Beziehungen

Gibt ti noch mehr gibt es
noch viele unverstandene Männer
in der Welt?

.th habe über ht ftrane arfind.
lich nachgedacht heute nachmittag
von vis i ui,r beim Fiickloroe in
der Sosaecke. Und ich bin zu dem

Ergebnis gelangt, daß die Manner
diese schlichten, einfachen, grad

umgen Geicyopse un allgemei
nen außerordentlich leicht u verste

hen sind. Trotzdem gibt eö für
irden von Urnen mindestens einen
einsäen Menicken in der Welt, der
ihn totsichcr nicht versteht. Und das
ist immer feine eigene Frau. Kein
Mann wird von feiner eigenen
Frau verstanden. Ich frage jede
7,rau auf Ehre und Gewissen, ob
ihr Mann daö nickt ickon einmal
behauptet hat. Bernmtlich laufen
also genau so viel unverstandene
Manner in der Welt umher, wie
solche mit dem Ehering.

Ter Gedanke bat etwaS litisie.
mein Beruhigendes für mich. Mein
armer Alter steht nicht allein in
dieser gefühlsarmen Welt. Er be
fitzt Schicksalsgenossen viele
Schicksalsgenossen , welch ein
Trost, wenn er ihn nur haben will!
Ich ftovke also zufriedenen Gemü
tes, bis es L Uhr schlägt. Dann
unternehme ich eine Forschungsreise
in die Küche, beaufsichtige das Tisch
decken, hole die Filzstiesel meines
uilvcritandcnen Mannes und stelle
sie in der Wohnstube am Ofen
warm. Und dabei verfolgen meine
Gedanken ihn auf seinem Hcimwe
ge und versuchen sich ganz genau
vorzustellen, was er selber oabei
denkt.

Zunächst rechnet er nach, ob ihm
der Kellner auch richtig hrrauZgege
bcn. Tann denkt er ans Vier. daS
ihm heute aus irgendeinem Grunde
nicht ganz so geschmeckt hat an
die Unterhaltung am Stammtisck.
die feine Aufmerksamkeit heute nicht
ganz fo auLschließlich gefesselt hat.
Er ist überhaupt etwaö verdrießlich.
Diese elende Straßenbeleuchtung,
diese Pfützen, dies abscheuliche, naß-
kalte Wetter es kommt ibm ,um
Bewußtsein, daß er kalte Füße hat.
oaß kalte Fuße eine große Unan
nehmlichkeit sind. Und mit einem
Male vollführen seine Gedanken ei
nen Sprung und landen bei mir.

Die Alte wird doch seine Haus
flies?! warm gestellt haben? Natür
lich hat die Alte das getan! DaS
versäumt sie nie, wenn sie auch sonst
einmal ein bischen slüchtig und un
überlegt Donnerwetter! Da
wäre er beinahe der Länge nach
hingeschliddert l ES ist eine Sünde
und Schande mit dieser sogenannten
Straßenreinigung! Die Polizei soll
te da erheblich strenger einschreiten!
Es macht wirklich kein Vergnügen
mehr, zum Abendschoppen zu ge
lienl Das Vergnügen war heute
überhaupt recht mäßig. Dieser brave
Müller wird ,alle Tage langweil!
gor. Nun freilich so ein armer,
alter, steiflederner Junggeselle
hilflos, völlig hilflos! Lächerlich ge
redazu, diese langstielig erzählle
Zankgeschichte der Aufwärterin l Die
hätte nur anderen Leuten so kom
me sollen! Aber freilich so eine
Angestellte kann man nie derartig
erziehen, wie seine eigene Frau. Da
fehlt die Bildung, da fehlt die Ein
ncyr, va fehlt der gute Wille
Unendlich guten Willen hat sie,
meine gute Alle! WaZ kann fie
schließlich dafür, daß der gute Wille
bei ihrem überaus lebhaften Tempe
rament nicht immer ausreicht? Da
bin dann ja schließlich ich dazu da.
um alles wieder ins Lot zu brin
gen! Und wenn sie mich oft nicht
völlig versteht, daö liebe Dummchen

ach nein, dumm ist sie eigent
lich nicht. Sie faßt fogar manch
mal überraschend flink. Es liegt
vielleicht auch ein ganz wenig an
mir ein Mann ist wohl nicht im
mer ganz leicht zu verstehen von
einer Frau

Im Gefühl seiner Undurch-dringlichk- eit

hat mein Mann unsere
Haustür erreicht. Während er die
Treppe emporsteigt, überlegt er. wie
schade es doch sei, daß die Geschäfte
jetzt so früh schließen. Er hätte mir
heute gern einen Blumentopf mitge
bracht oder eine Wurst als
Zeichen, daß er mir nicht mehr böse
ist, daß er mir wirklich völlig der
ziehen hat. Und als er schellt, ist
er mit einem neuen Gedanken
sprunge don der Wurst auS bei der
Frage gelandet, was eS wohl heute
abend geben maa. Am Ende Kraut.
Wickel? Auf die hat er fckon feit
mehreren Tagen einen stillen Appe
tit verspürt

Ich hab' ihn schon vom Korridor
die Treppe heraufkommen hören,
werfe erst noch rasch einen Blick in
her Siegel ich sehe mich immer
erst noch mal raiet ', den Spiegel,
ehe ich meinem Manne entgegen?
he, obgleich wir schon vicrundzwan
zig Jahre verheiratet sind zupfe
an Haar und Kragen, rücke die
Schleife gerade und gehe selbst öff-

nen. Er schiebt sich langsam her-

ein, nestelt an seinem triefenden
Schirm, ist ein bischen verlegen
Ich bin gar nicht verlegen. Ich
nehme ibm den Scklrm ab. bannt
den zum Trocknen wieder auf, darf
ocn Mantel abziehen, plaudere
WÜ lMefangen, vom W.etter na
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rungsmittel.Konsuiiienten in weit
größerem Maße, als dies bisher der
Fall war. Sie müssen näher an
einandergedracht und von der Not
wendigkeit engeren Zusammen,
schlusscs

' und Zusammenarbeitens
überzeugt werden. Heutzutage geht
noch immer ein viel, zu kleiner Pro
zentsatz des Dollars der Konsmnen
ten in die Taschen des Farmers.
Wenn der Farmer Milch für sechs

Cents verkauft und dann ausfindct,
daß dieselbe wenige Stunden später
im Kleinhandel für 15 Cents ver
kauft wivd, so erkennt er, das; es
nicht den ihm gebührenden Anteil
erhält. Obgleich die Aufspeicherung
von Nahrungsmitteln für die Er
nöhrung unseres Volkes absolut not
wendig ist, da Getreide und andere

Erzeugnisse nicht während des

ganzen Jahres gecrntct werden kön
nen, sollte die Anhäufung von Nah.
rungsmitteln strengstens bestraft und
mit größter Schärfe unterdrückt
werden.

Sichere Vorkehrungen sollten ge
troffen werden, . um den Farmern
die Gewährung angemessener Kre
dite zu sichern, damit die landwirt
fchaftlichen Interessen unseres Lan
des gefördert werden. Auch fall
ten Schritte unternommen werden,
um die Produktion der nottvendigen
Düngmittel zu erhöhen, damit der
Farmer sich nie ohne einen hin
reichenden Vorrat findet. Beson
ders sollten Maßnahmen , getroffen
werden, um die Erhöhung der Pro
duktion von Nitraten zu erzielen.

Ich bin der Ansicht, daß die Be
Handlung, welche den
Verbänden der Farmer zuteil wird
die gleiche fein soll, wie sie anderen
Organisationen unter gleichen Um
ständen gewährt wird.

Ich bin für die allmähliche Ab

schaffung des Farnchachtwesens. Wir
wollen den überlieferten Typ des
Farmers beibehalten, der Mann, der
feinen Grund und Boden mit seinen
Söhnen und einigen Arbeitern be

bmit. Wir wünschen nicht zu sehen,
daß unsere Farmen zum großen
Teil in die Hände großer Landbe.
sitzer fallen. Alles Dies kann in gro
ßem Maße erreicht werden, wenn
wir die Lebensverhälwifse der
bessern, sowie,, die Verkchrsbediugun
gen, und die Erziehung und Unter
richtsGelegcnheiten in den Land,
gegmden.

Der Mann, dem der Grund und
Boden gehört, den er mit seinem
Schweiße bearbeitet, ist der Mann,
der fich für eine gute Regierung
einsetzt, für weise Mäßigung für die

Aufrechterhaltung der Eigentums
rechte und des Gesetzes und der Ord
nung. mit einem W't für jene
Grundsätze, welche

'

or Nation
Festigkeit und Leben verleilien. Die
rote Flagge weht nie über dem
Hause eines Farmers.

Ich bin ebenfalls für eine weitere

Ausdehnung des gegenwärtigen
Farmbüro-Systems- . das, im Zu.
sammenwirken mit zahlreichen
staatlichen Landwirtschafts Deport
mcnts und Orts-Komitee- wohl ge

eignet erscheint, die zahlreichen
wirtschastlicheil Ausgaben zu lösen,
die dem Farmer erwachsen. Auf
gaben, die sich immer ändern, Auf
gaben der Produktion und der Ver
teilung. All' diese Arbeit sollte
unter dem erfahrenen Rat und der
Leitung und Hilfe der Negiemng
geleistet werden.

Ich bin kein berufsmäßiger Far
mer, aber ich habe Gelegenheit ge
habt, die Landwirtschaft einer Na
ti,on .zu reorganisieren und wieder
herzii'tellen. Der Reichtum Cuba'S
strömt foft ausschließlich auS der
Bodenkultur, Zucker, Tabak, Kakao.
Kokosnüsse und andere tropische Er
Zeugnisse. Als wir das Land von
den Spaniern übernahmen, war die
Landwirtschaft ' größtenteils zum
Stillstand gekommen. Die Plan
tagen waren zerstört und die Eisen
bahnen außer Betrieb gesetzt. Es
crtvies sich als notwendig, die Be.
volkerung aus das Land zurückzu

führen und das so schnell wie mög
lich. Mit diesem Endziel im Auge,
lieferte ich den Farmern Nahrungs-
mittel und einfache Werkzeuge und
half ihnen bei der Beschaffung von
Fug und Zuchtvieh. Sie wurden,
auf die Plantagen gebracht und mit
Nahrungsmitteln versehen, bis sie
ihre erste Ernte heimholen konnten.
Wenn sie fleißig und sparsam wa
ren. wurden chnen von Zeit zu Zeit
weiter Nahnn kmittel und Vor
räte geliefert,, bis sie imstande wa-

ren, für sich selbst zu sorgn. Große
Anftrei'guK'.er' nurden geinacht, um
die Landstraßen wieder wegfähig zu
macher und die Verbindungen wie-

der herzustellen. Vieh wurde im
portiert und zv leichten Bedingun
gen an die Farmer verkauft. Wenn
kein Bargeld vorhanden war, wurde
der Verkauf durch eine Anleihe aus
den Grund und Boden zu sehr nie'
drigen Zinsen möglich gemacht.
Tausenden und Abertausenden
wurde auf diese Weise geholfen.
Wir erhöhten die Zuckerbrote von
einem Geringen über 200,000 Ton
nen in drei Jahren um das Sechs
fache, nämlich auf 1.200,000 Ton
nen, und wir brachten dies durch
solche Mittel, wie ich sie eben be-

schrieb, zustande. Was aber für
den Zucker galt, war auch für
Tabak und andere Erzeugnisse maß
gebend.

Die Land'Distrikte erhielten die
besten Schulen die wir ihnen geben
konnten. Den Leuten wurde jede
Ermutigung zuteil, um das Land zu
bestellen, aus dem der Reichtum
dieser Insel fließt.

Wir müssen in unserem
.
Lande

das Gleiche tun.
Eine der großen Aufgaben, vor

die wir uns heute gestellt schen,
ist nicht nur die landwirtschaftliche
Bevölkerung auf ihrer jetzigen Ziffer
zu erhalten, sondern sie zu ver-

mehren. Wir sind heute zum größ-
ten Teile eine Nation, die sich selbst

erhalt, infolge unserer Landwirts-

chaft, der Quelle als ursprüngl-
ichen Reichtums. In dem Augenb-

lick, in dem die Erzeugnisse der
Farmer im Lande unter unsere Be-

dürfnisse fallen, werden sich neue
und fchwere Aufgaben erheben.

Wir müssen dann für eine solche

Beherrschung der Meere Sorge tra
gen, daß wir nie von den Übersee
ischen Vorräten abgeschnitten wer
den können. Unsere Beziehungen
zur Außenwelt müssen dann da-

durch, daß wir uns nicht mehr selbst
ernähren können, den veränderten
Verhältnissen angepaßt werden.
Um fortschreitendes Interesse, cm der
Landwirtschaft aufrecht zu erhalten,
müssen wir die bestehenden Ver
hältnisse beachten und verständige
Schritte unternehmen um diesen ge
recht zu werden.

Ihr ergebener,

(Gez.) Leonard Wood,
Fred L Woodworth,

Staats.Nahrungsmittel x.

Drogen Kommissar, Lansi.,
Michigan.

'meine Hilfe beim Mantelaiiziehen
mit eisiger Höflichkeit ab und ging
davon. Zum Abendschoppen natür
lich. Der Abendschoppen ist der
Schmollwinkel deS unverstandenen
ManneS.

Ich überlegte blitzschnell, daß er
kein Taschentuch hatte scinshat
te er doch selbstredend in der Joppe
stecken lassen. Ich holte ein frisches,
lief zur gekränkten Minna, söhnte
sie durch ein paar freundliche Worte
auS und schickte sie mit dem Tuche
ihm nach. Sie holte ihn auch glück-

lich noch unten an der Hanstüre ein
und kam mit aufgehelltem Gesicht
zurück.

.Sol Nun gibt'S ja Gottlob
Luft!" äußerte sie mit einer An
züglichkcit, die ich aus taktischen
Gründen überhörte. Wir machten
uns mit aufgefrischtem Mute ans
Werk, und binnen einer knappen
halben Stunde lagen die Aepfel
wohlgeordnet auf der Hürde, Körbe
und Packzeug waren verschwunden,
und die Stube glänzt, m gewöhn
ter Sauberkeit.

Minna kehrte zufriedengestellt, in
ihre uche zurück. Sch aina ins
Wohnzimmer hinüber, schaltete die
Lampe über dem runden Tisch ein.
zog sie Borhange zu und setzte mich
mit dem Mckkorb zurecht. Aber die
Hände sanken mir halb in den
Schoß, und ich selbst versank in eine

tlesgruno,ge Grübelei
Wie ich bereits ganz im An

fange sagte: mein Mann hat mir
öfters schon erklärt, daß ich ihn
nicht verstünde. Das allerallcrer

.. ,f. cmr r..- - i - u
ine im tjtuuij uns an unjcrcm
MrlobungSabend. Wir saßen bei
.Präsident Fischers, auf einem Ball,
in einer lauschigen Ecke in einer
Art Wintergarten und hatten wohl
eine Minute lang beklommen ge
schwiegen. Da mit einem Male leg.
te er los, wie aus der Pistole Ge
schossen, wollte loslegen vielmehr,
und ich wußte: jetzt kommt eS

letzt sagt er's mir! Obgleich ich

also durchaus nicht unvorbereitet,
packte mich plötzlich eine namenlose

Angst, eine herzbeklemmende Schüch
ternheit. Ich griff aufs Geratewohl
nach meinem Bowlenglase, das bis
dahin vergessen neben dem seinen
auf-eme- Seltentischchen gestanden.
klingte halb bewußtlos mit meinem
Glase an seins und preßte ein
qualvolles Prost I' herbor. Er stock,

te, stutzte, erschrak, sah mich, bar al
ler Fassung, an : Prost I" stieß
er ebenso qualdurchdrängt heraus;
lern Glas nahm er freilich nicht,
Statt dessen senkte er . Blick und
Stimme mit dem schmerzreichen und
doch mlldm Ausdruck eines schuld
los leidenden Märtyrers : )l)I
mein gnädiges Fräulein! Sie haben
mich eben nicht veritanden --P
stammelte er. -

Damals hab' ich meine Schüch
ternheit grad' noch hinreichend
überwunden, um ihm tränenden
Auges begreiflich zu machen, daß
ich ihn fehr wohl verstand daß ich

ihn fchon längere Zeit hoffend und
harrend verstanden hatte. Fünf
Minuten später haben wir uns
dann in Fischers Wintergarten
eigentlich war's die mit Blattpflan.
zeu für diesen Abend voll gestellte
Badestube in schönster Seelen
Harmonie derlobt.

Den Vorwurs deS von mir nicht
Verstandenfeins hat mein Mann
freilich mit in unsere Ehe übernom-

men, wenn auch die sanft duldende
Märtyrermiene im Laufe der Zeit
mehr und mehr abgebröckelt ist. Er
kehrt regelmäßig wieder, sobald
meine Meinung und Ansicht nicht
ganz die feine ist manchmal
auch, wenn er rnic ahnt oder für
möglich hält, daß dies der Fall
fein könnte.

Im ersten Jahre habe ich bei
solchen Gelegenheiten geweint. Im
zweiten Jahre habe ich geschmollt.
Vom dritten Jahre an habe ich ge
lacht. Der dritte Ausweg lag mir
am besten und erprobte sich als daö
beste, und so habe ich ihn dann
lange, lange,-glücklich- e Jahre hin
durch festgehallen. Aber heute nach
mittag kommen mir allerlei wun
derliche, ungerufene Gedanken da
zwischen.

Ist da? Unverstandensein eine
Persönliche Eigenart meines Man
neö? Ich entsinne mich, daß Groß
Papa am .

Goldenen-Hochzeitsm- or

gen verdrießlich erklärte. Großma
ma lzabe ihn mal wieder völlig
mißverstanden". Aber da beide
liebe, alten Herrschasten stocktaub
waren, besonders neben Großma
maS Lehnstuhl getrost eins Deine
Haubitze abgefeuert werden konnte,
ohne daß sie sie hörte mochte
die? Mißverstehen rein körperlicher
Herkunft sein.

Und unser Fritz? Ter erklärte
mir feierlich schon im dritten Le

bensjahre als ich ihm durchaus
kein viertes Stück Kuchen gab und
seinen mehr oder minder zarten
Winken betteln durfte er nicht

unter urplötzlichem, jammervollen
Losheulen: .Mutti! Mutti! Du
verstehst mir nicht Aber Fritz
mochte eine Redensart seines Va
terS aufgeschnappt oder eine

Mein Mann wird von mir nicht
verstanden.

Er hat eZ selbst gesagt und er
xnub es wissen. Er hat die trauri-
ge Tatsache schon öjterS festgestellt

das letzte Mal vorh?, heute
nachniiltag, um 5 Uhr 3G Minuten.
Tck packten wir zusammen zwei Kör
be Aepsel aus, die der gute Onkel
Ferdinand geschickt hatte. Natür
lieh mußte erst die Obsthürde auf
gestellt werde, im Fremdenzim-
mer, weil sonst kein verfügbarer
Rauin da ist. Die Minna Holle die
Hürde voin Boden, ich wollte unter
deS das Sacktuch von den Körben
Abtrennen, und mein Mann kam
dazu und bot sich zur Hilse an
was natürlich dankbar von mir an
genommen wurde. Er zog also zu
nächst den Liock aus und muhte sich

kehr ärgern, weil die Kleiderständer
im Gastzimmer mit Cchneidereige
gcnständen behängt iind lein Haken
für seinen Rock srci war. Ich nahm
ihin den Nock ab, trug ihn ins
Schlafzimmer und brachte ihm da
ür feine Hausjoppe. Die zog er

an," entdeckte aber zu gleicher Zeit,
daß er das Taschentuch im Nock stei-

fe gelassen. Ich holte daZ Taschen
'h,ch. Daraus stellte er fest, dajz er
jbljne Brille unmöglich die verknip-Wert- en

Vindsädcn aufbekam. Ich
Holle feine Brille von feinem
jCchreibtifch, er setzte fie auf und
ersuchte mich dringend, nun aber
endlich anzufangen, was ich 'mich
tun wollte, nachdem ich ihm auf sei
nen Wunsch einen Stuhl dicht neben
den aufzutrennenden Korb gestellt,
daniit er fich Hinsehen und nicht so

tief zu bücken brauchte. Unglücklicher
Iveise konnte ich aber nicht gleich an
fangen, da .ich das Küchenmesser

girni Auftrennen versehentlich auf
!ien Stuhl gelegt und mein Mann
isich darauf gesetzt hat. Ich entdeckte
jdie Tatsache nach einigem Suchen,
und mein Man.l lachte seine unprak
tische Alle weidlich aus. Tann hielt
er mir einen netU". kleinen Bor
trag, wie, man am besten zugelrähte
Mistkörbe fsnet, und dann kam die
Minna mit der Hürde und fchien
sich zu wundern, dafz noch kein Korb
offen war. Als sie ihren Herrn da
ibei sitzen fah, wunderte fie fich frei
lies) anscheinend weniger Minna
(ist fchon mehrere Jahre in unserem
Hause.

Wir stellten dann zu dreien die
Obsthürde auf, wobei mein Mann
,cille vier Ecken deS Zimmers nach
einander ausprobierte und wieder
verwarf. Tie betreffenden Mö-

bel ruckten wir auch immer zu drei
rn hin und her. Schliefzlich kam die
Hürde doch auf den Platz, den die

Minna und ich von Anfang an da
ifür ausgesucht hatten. ES war nSm
lich der einzig mögliche. Mein Mann
lfreute sich innig, dafz wir das auch
endlich einfahen. Ich trennte nun

uf, Minna räumte die Holzwolle
eg, und mein Mann holte jeden

ttpfel einzeln hervor, trug ihn ans
Fenster, besah ihn von allen Seiten
und behauptete dann: in einem or
bentlichen Haushalte müfZe das
Tauerobst genau nach Art Größe
Und Beschaffenheit geordnet fein. Er
verfügte also, dafz dieö auch hier
zefchah. Zu diesem Zwecke hieß er
uns die Aepfel zunächst sämtlich

mspacken und übersichtlich hinlegen.
Wohin er gerade ging, nur die

öürde mußte natürlich fviblcibcn.
Unsere Gaststube ist nicht groß. Nach
einer Viertelstunde lag jeder leidlich

geeignete Gegenstand in ihr: das
Seit, der Waschtisch, die beiden

Stühle, das Fensterbrett voll
Aepsel. Einzig die Hürde blieb
leer. Auf dem Fußboden befanden
iich zwei leere Körbe, drei Menschen
imd viel Holzwolle. Ei war so voll,
daß im buchstäblichen Sinne des
Wortes kein Apfel hätte zur Erde
fallen können. Trotzdem gelang mir
da? Kunststück, als ich einen mit
dem Ellenbogen herunterstieß. Er
rollte unter da? Bette, und Minna

kroch auf meines ManncS Scheiß
hinterher, um ihn sofort hervorzu
holen, und warf dabei' den einen
Stuhl mitsamt allen seinen Aepfeln
um. Natürlich wurde wein Mann
sehr ärgerlich und iiiurmelle etwas
von ungeschickten Frauenzimmer",
oaS Minna unglücklicherweise ge
hört hat. Minna i st eine Perle,
über fie fühll sich leicht beleidigt.
Sie verzog sich augenblicklich wort
los in ihre Küche, und mein Mann
besah zornig mit hochgcschobener
Brille daS weiße Durcheinander, daö

yoch vor einer halben Stunde mein
licrlich geordnetes Gaststllbchen war.
f Hannibal auf den Trümmern
don Karthago!' bemerkte ich scher

im Tsta isiofimmirnA n rnt- -
gvilv, um vit wiuiutmi ti- -

en.
t Worauf mein Mann ärgerlich er
klärte, er besäße nicht die geringste
Llehnlichkeit mit Hannibal (daS
stimmt vermutlich!), ,5 fei nicht

seine Schuld, wenn in unserm Hauö
.Kalt nickt aenüaende Ordnung und

iUebersicht herrsche er habe es
!gut gemeint mit seiner Hilfe
fk schließlich wisse er ja Kider

Pinchot sagt Ihnen öie Wahrheit.
Theodore Roosevelt's Freunde geben den Verleumdern

Wood's geharnischte Antworten. Wenn das amerikanische Volk

einen Mann im Weißen Haufe wünscht, der Militarismus kennt

und haßt, der von jedem militaristischen Soldaten in Amerika ge

haßt wird und schwer unter ihrer Eifersucht und ihrer Gegner
fchaft gelitten hat. der von den Soldaten, die er ausbildete, ge-lie- bt

wurde, weil er menschlich war und der von der militar-

istischen Klasse aus demselben Grunde gehaßt wurde, dam laßt
sie Leonard Wood wählen." Gisf ord Pinchot, Chef deS

Förster.DiensteS unter Theodore Roosevelt. .

wische Produzenten und Nab.


